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Schon an der Autobahn ist der
SVP-Vordenker präsent. «Chef-
d'oeuvres suisses, Collection Chris-
toph Blocher», steht an der Aus-
fahrt bei Martigny prominent an-
geschrieben. Das Schild weist auf
eine Kunstausstellung hin, die wie
kaum eine zuvor in der West-
schweiz für Gesprächsstoff sorgt.

Dabei präsentierte die Fonda-
tion Pierre Gianadda in den letz-
ten 40 Jahren schon viele aufse-
henerregende Ausstellungen: von
Manet, Van Gogh, Cezanne, Gia-
cometti, Modigliani, Chagall und
einigen mehr. Doch eine solche
Aufmerksamkeit wie jetzt habe
er kaum je erlebt, sagt Léonard Gia-
nadda, der mittlerweile 84-jähri-
ge Gründer und Financier des
Museums.

Die «Tagesschau» des West-
schweizer Fernsehens interviewte
Blocher und Gianadda zur besten
Sendezeit, die Zeitschrift «L‘Illu-
stré» schilderte auf sechs Seiten,
wie der SVP-Politiker beim Auf-
hängen der Bilder hilft, wie er mit
FC-Sion-Präsident Christian Cons-
tantin Raclette isst und wie Pascal
Couchepin und Ueli Maurer der
Vernissage beiwohnen.

In der Deutschschweiz nahm
man die Ausstellung bisher nur
wegen eines skurrilen Fernseh-
spots auf SRF zur Kenntnis. «Dan-
ke, Christoph!», sagt da Gianadda,
«Bitte, bitte, Léonard», antwortet
Blocher. Worauf beide synchron
«Formidable!» rufen. Bloss fünf
Sekunden dauert das Filmchen,
das jeder Schüler mit seiner Han-
dykamera besser hingekriegt hät-
te. Die meisten Zuschauer verste-
hen wohl gar nicht, worum es bei
dieser Werbung überhaupt geht.

Nochmehr Besucher
als inWinterthur

Anders in der Romandie. Der An-
sturm in Martigny ist riesig. Geht
es so weiter wie in den ersten bei-
den Monaten, werden bis Mitte Juni
über 100000 Personen Blochers
Hodler- und Anker-Gemälde gese-
hen haben. Für eine Kunstausstel-
lung fernab einer Metropole ist dies
eine beeindruckende Zahl – und so-
gar eine deutlich höhere, als bei der
letzten Blocher-Ausstellung vor
fünf Jahren in Winterthur, die den
dortigen Museumsrekord brach.

Blocher scheint als Kunstsamm-
ler endlich das geschafft zu haben,
was ihm und der SVP in der Poli-
tik verwehrt geblieben ist: in der
Westschweiz genauso populär zu
werden wie in der Deutschschweiz.

Ist die Ausstellung etwa eine
Art Geheimplan im Hinblick auf
die bevorstehende Begrenzungs-
initiative? «Blödsinn», sagt Gia-
nadda, «als wir vor fünf Jahren den
Termin festgelegt haben, wusste
noch niemand, dass es diese Ini-
tiative überhaupt geben wird.»

Gianadda hat sich auf negative
Begleiterscheinungen durch die
Reizfigur Blocher vorbereitet. Die
Sicherheitsvorkehrungen sind
grösser als üblich. Um Vandalis-
mus zu verhindern, hat er alle Ge-
mälde hinter spiegelfreies Glas ge-
setzt. Hierfür musste jedes Bild aus
dem Rahmen gelöst und mit dem
Glas neu eingesetzt werden. «Das
hat mich mehrere Hunderttausend
Franken gekostet», sagt Gianadda.
«Aber für eine solche Ausstellung
ist es das wert.»

In seinem Museum bewegt sich
Gianadda wie in der eigenen Stu-

be. Er gibt gerne den Gastgeber,
freudig begrüsst er die Besucher,
schäkert mit älteren Damen, steht
für Selfie-Wünsche zur Verfügung.
Kindern bietet er an, sie sollen sich
doch im Museumsshop eine Kunst-
postkarte aussuchen. Für die Mit-
arbeiter ist er so etwas wie eine Va-
terfigur. Alle scheinen ihn zu mö-
gen, ja: zu bewundern. Gianadda
versprüht eine Warmherzigkeit
und einen Charme, wie sie in der
Deutschschweiz kaum vorstellbar
sind, erst recht nicht im unterkühl-
ten Kunstmilieu.

Alles in Martigny scheint
er bezahlt zu haben

Gianadda, dessen Grossvater einst
mittellos aus Italien insWallis emi-
griert war, ist in Martigny ein Mo-
nument. In dem Ort mit 18000 Ein-
wohnern gibt es zum Beispiel kei-
ne Ampel, dafür 17 Kreisel, und
auf jedem steht eine Skulptur eines
Schweizer Künstlers, gespendet
von Gianadda. Die wunderbaren
Fenster von Hans Erni in der evan-
gelischen Kirche hat er auch be-
zahlt. Ebenso die renovierte Bahn-

hofsunterführung mit Schaukäs-
ten seines Museums.

110 Millionen Franken hat er
über seine Stiftungen schon für
Kunst und Wohltätigkeit in der Re-
gion ausgeben. Darunter sind auch
Wohnungen für sozial Schwache.
Der studierte Bauingenieur ist mit
Immobilien reich geworden, ge-
nauso wie Christian Constantin,
der ebenfalls aus Martigny stammt.

Über seine Krebskrankheit will er
nicht reden. Nicht einmal seine
Kinder wüssten darüber genau Be-
scheid, sagte er einmal. Kürzlich
gründete er eine neue Stiftung, in
die er seinen gesamten Besitz ein-
gebracht hat, der noch übrig war,
nachdem er seine zwei Söhne
«grosszügig berücksichtigt» hatte,
wie er sagt. Gemäss Westschwei-
zer Medien ist die Stiftung mit

rund 100 Millionen Franken do-
tiert. Sie soll dafür sorgen, dass
Gianaddas kulturelles und sozia-
les Engagement auch nach seinem
Ableben weitergeführt wird. «Das
letzte Hemd hat keine Taschen»,
sagt er lachend. «Jetzt gehört mir
nichts mehr.»

Wobei dieses «Nichts» relativ
ist. Noch immer fliegt er ständig
mit dem Privatjet zu Opernvorstel-
lungen und Kunstmuseen in ganz
Europa. Diese Woche war er in Pa-
ris, am Wochenende wollte er
eigentlich nachWien, im Anschluss
nach Mailand – wegen des Coro-
navirus sagte er die Reisen aber ab.

Eigentlich ist es erstaunlich,
dass es eine Blocher-Ausstellung
brauchte, damit man Léonard Gia-
nadda auch in der Deutschschweiz
wahrnimmt. Zumal seine Fami-
liengeschichte Stoff für mehrere
Spielfilme hergäbe. Der Grossvater
kam 1886 mit 13 Jahren zu Fuss
über den Simplon ins Wallis – den
Zug konnte er sich nicht leisten.
Der junge Italiener, der kaum le-
sen und schreiben konnte und kein
Wort Französisch sprach, heuerte

als Bauarbeiter an, holte die Schul-
bildung nach und gründete ein
eigenes Maurergeschäft. Zwei Ge-
nerationen später, mit Léonard,
wurden die Gianaddas zu einer der
reichsten und wichtigsten Fami-
lien des Kantons.

Anfangs allerdings zeigte Léo-
nard Gianadda wenig Interesse, wie
sein Vater und Grossvater ins Bau-
geschäft einzusteigen. Nachdem er
am angesehenen Collège de l'Ab-
baye de Saint-Maurice die Matura
gemacht hatte, reiste er als Journa-
list und Fotograf in alle Welt. Zu-
dem war er der erste Kameramann
des Westschweizer Fernsehens im
Wallis. Erst später gründete er sein
eigenes Bauingenieursbüro, baute
Brücken undHäuser im grossen Stil.
Allein in Martigny erstellte er rund
1500 Wohnungen. In dieser Zeit,
in den 60er- und 70er-Jahren, hat
er sein grosses Geld gemacht.

Drei Todesfälle hintereinander
prägten ihn

Eine dreifache Tragödie brachte
Mitte der 1970er-Jahre den Wen-
depunkt. 1973 starb sein Vater,
1974 die Mutter, 1976 sein Bruder
Pierre, zu dem er eine enge Bezie-
hung hatte. Auf dem Flug zurück
aus Ägypten – mit Skorpionen,
Schlangen und einem Krokodil für
das Vivarium in Lausanne im Ge-
päck – geriet der Flieger mit Pierre
Gianadda in einen Sturm. Die klei-
ne Maschine musste in Bari not-
landen und fing Feuer. Vier der
sechs Passagiere fanden rechtzei-
tig den Weg nach draussen, dar-
unter Gianadda. Doch er ging zu-
rück, um die zwei Eingeschlosse-
nen zu retten – und erlitt dabei
schwere Verbrennungen. Eine Wo-
che später starb er, mit 38 Jahren.

Léonard Gianadda war zu jener
Zeit gerade dabei, ein privates Bau-
vorhaben in Martigny zu realisie-
ren. Er änderte seine Pläne und er-
richtete stattdessen zu Ehren sei-
nes Bruders ein Museum, die «Fon-
dation Pierre Gianadda». Was da-
raus werden sollte, wagte er damals
nicht einmal zu träumen. «Für mich
erschien es unerreichbar, dass hier
einmal ein einziges Van-Gogh-Ge-
mälde hängen könnte – einige Jah-
re später hatten wir hier 100 da-
von.» Über eine Million Menschen
haben die Ausstellungen in der
Fondation mittlerweile besucht.

Dass er das geschafft hat, grenzt
an ein Wunder. Denn mit Geld al-
lein lassen sich keine Bilder für
Ausstellungen ausleihen. Gehol-
fen hat ihm in erster Linie sein
Charme. Vor allem Deutsch-
schweizer Sammlerinnen und
Sammler waren angetan von dem
eloquenten und gut aussehenden
Walliser. «Wir Romands sind den
Deutschschweizern einfach sym-
pathisch», sagt er. «Und die meis-
ten Sammler fühlen sich verpflich-
tet, das kulturelle Erbe in ihrem
Besitz mit der Öffentlichkeit zu tei-
len.» Es sei erstaunlich leicht ge-
wesen, an Bilder von Weltrang zu
gelangen. «Wenn Deutschschwei-
zer etwas für das Wallis tun kön-
nen, sind die meisten sofort da-
bei», sagt er.

So wie Christoph Blocher, der
ihm schon beim ersten Kontakt ge-
sagt habe, er dürfe sich nehmen,
was er wolle. «Man muss die Leu-
te einfach fragen, viele sind dann
sehr grosszügig.»

Schweizer Meisterwerke,
Sammlung Christoph Blocher.
Fondation Pierre Gianadda,
Martigny, bis 14. Juni.

Blochers Liaisonmit demKönig vonMartigny
Zehntausende vonMenschen strömen imWallis zu den Bildern von Christoph Blocher. Ermöglicht hat dies

Léonard Gianadda, ein schillernder Millionär, der schon über 100Millionen Franken für gemeinnützige Zwecke ausgegeben hat

Léonard Gianadda neben der Skulptur «Le Baiser» von Auguste Rodin im Park seines Museums
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